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Predigt zum 4. Ostersonntag (3. Sonn​tag nach Ostern), gehalten am 29. April 2012 in Freiburg, St. Martin

„JETZT SIND WIR KINDER GOTTES, WAS WIR SEIN WERDEN, 
IST NOCH NICHT OFFENBAR GEWORDEN“

„Jetzt sind wir Kinder Gottes, was wir sein werden, ist noch nicht offenbar geworden“ heißt es in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags. Noch ist es nicht offenbar geworden, was wir sein werden, aber wissen tun wir es schon heute, und zwar im Glauben: Wir werden dem eingeborenen Sohn des ewigen Vaters, dem Auferstandenen, ähnlich sein und Gott schauen, wie er ist. Das ist die Botschaft des Christentums, auf die kürzeste Formel gebracht, eine Kurzform des Glaubens im wahrsten Sinne des Wortes. Was ist damit gemeint?

*
Wenn wir nicht mehr gerade der jüngeren Generation angehören und uns an unseren Kate-chismusunterricht erinnern, so wissen wir, dass da sehr häufig die Rede war von diesem Glaubensgeheimnis, von dem, was wir sind, und von dem, was wir sein werden. Durch die Erlösung, durch das Leiden, den Tod und die Auferstehung des Erlösers, durch die Erlö-sung, die uns in der Taufe zugewendet wurde, haben wir göttliches Leben empfangen. Gott hat uns erhoben in der heiligmachenden Gnade und uns befähigt, in eine enge Gemeinschaft mit ihm zu treten. Wir waren Knechte, zudem noch mit Gott verfeindet, objektiv, und wurden Freunde Gottes, Hausgenossen, ja, Kinder Gottes. Gott hat uns adoptiert und uns  wunder-bar ausgestattet dafür, ja, er hat uns verwandelt, indem er uns die Teilhabe an seiner göttli-chen Natur geschenkt hat. Wir sind der göttlichen Natur teilhaft geworden, heißt es im 2. Petrusbrief (2 Petr 1, 4). So wurden wir aufgenommen in die Familie Gottes. Ein Ausdruck da-für ist die Tatsache, dass wir Gott unseren Vater nennen dürfen, nicht allgemein, so wie wir etwa sagen: Gott ist der Vater aller Menschen, sondern in einem ganz spezifischen Sinn. Die Gnade der Kindschaft aber ordnet uns hin auf das Erbe.  
Immer ist es so, dass Kinder den Vater beerben, wenn sie ihre Kindschaftsrechte nicht ver-lieren und so ihr Erbe verwirken. Das Erbe aber besteht in dem, was dem Vater zu Eigen ist, in dem, was der Vater besitzt.
Der Reichtum Gottes, der uns zuteil werden soll, ist die Verähnlichung mit dem auferstande-nen Christus und die ewige Gemeinschaft mit Gott, die ewige Verbundenheit mit Gott im Er-kennen und im Lieben. Wir werden Gott schauen, wie er ist, heißt es im 1. Johannesbrief, dem unsere Lesung entnommen ist  (1 Joh 3, 5). Die Voraussetzung dafür aber ist, dass wir die Kindschaftsgnade nicht verlieren durch unwürdiges Verhalten. Der Adel, den wir empfan-gen haben, er verpflichtet uns. So ist es immer, schon im natürlichen Leben: Der Adel ver-pflichtet. Das, was einem geschenkt wird, kann man verlieren. Ebenso auch den Anspruch darauf.
Wenn wir uns als Kinder Gottes nicht bewähren, verlieren wir die Gnade der Kindschaft, die Mitgliedschaft in der Familie Gottes und somit das ewige Erbe. Dass das nicht geschieht, das muss unsere erste Sorge sein
Wir sind Kinder Gottes. Das meint: Wir sind von Gott durch die heiligmachende Gnade befä-higt worden, Gemeinschaft mit ihm zu haben. Diese Gemeinschaft vollzieht sich jetzt durch das Medium des Glaubens, dann aber, wenn wir das Erbe antreten, von Angesicht zu Ange-sicht. 
Das Geschenk des neuen Lebens, das uns im Sakrament der Taufe und im Sakrament der Buße zuteil wird, zeigt uns das Geheimnis der Liebe Gottes und lässt uns teilnehmen an ihm. Es trennt uns aber auch von jenen, die davon nichts wissen wollen, die sich Gott und seiner Liebe widersetzen. „Die Welt kann uns nicht kennen, weil sie Gott nicht kennt“. So heißt es in der Lesung, die wir soeben vernommen haben.
Die Gemeinschaft mit Gott, das Gnadenleben, ist nicht ein unverlierbarer Besitz. Das göttli-che Leben der Gnade, es kann verloren gehen und es geht verloren, wenn wir der Familie Gottes zur Unehre gereichen, wenn wir das neue Leben nicht hegen und pflegen. Wir ver-lieren die Gnade der Kindschaft durch die schwere Sünde, wenn wir in einer wichtigen Sache die Gesetze des Hauses Gottes verletzen. Wenn wir dann nicht die Versöhnung im Bußsakra-ment suchen, dann ist es um uns geschehen. Denn die Gemeinschaft mit Gott in der Ewig-keit setzt die Gemeinschaft mit ihm in der Zeit voraus. Im Buch der Psalmen heißt es: „Meine Augen schauen allezeit auf den Herrn (Ps 24,15). Das ist so etwas wie eine Grundhaltung für den gläubigen Christen, für den Jünger Christi: Die Augen allezeit hingerichtet haben auf Gott. 
Für das Kind ist es bezeichnend, dass es nach oben schaut, weil es klein ist und seine Eltern groß sind. Darin drückt sich seine Abhängigkeit und seine Hilflosigkeit aus, aber auch sein Vertrauen und seine Bereitschaft, ja, sein Wunsch, die Eltern nicht zu enttäuschen. Der Blick auf Gott bewahrt uns davor, dass wir den größten Reichtum, den wir haben, verschleudern, dass wir das Leben der Gnade, die Gemeinschaft mit Gott, damit aber das ewige Leben verlieren. Der stete Blick auf Gott, den wir Vater nennen dürfen, Vater in einem spezifischen Sinn, wie gesagt, bewahrt uns davor, mit der Welt zu paktieren. Das nämlich ist der Anfang vom Ende. Darum ist das Gebet so wichtig in unserem Alltag, das Gespräch mit dem, von dem wir abhängig sind und dem wir vertrauen. „Niemand kann zwei Herren dienen“ (Mt 6, 24). Dessen müssen wir uns immer wieder bewusst werden.
Es ist schon einige Jahrzehnte her, da hielt der im Jahre 2008 verstorbene russische Regi-me-Kritiker Solschenizyn in London eine Rede - es war noch vor dem Zusammenbruch der Sowjet-Diktatur -, in der er beschwörend die Abwendung der Menschen von Gott in der Sün-de als die Ursache aller Übel des 20. Jahrhunderts bezeichnete. „Die Menschen haben Gott vergessen, daher kam alles“, so drückte er sich aus.  Alles, damit meinte er den 1. Weltkrieg, die russische Revolution, den 2. Weltkrieg, die Bedrohung der Welt durch den Nationalso-zialismus und durch den Kommunismus und vieles andere, das darauf folgte.
Eine Welt ohne Gott, das ist die Hölle, ein Leben im Aufstand gegen Gott, das bedeutet die Zerstörung der eigenen Existenz, das bedeutet Selbstzerstörung. Wie weit dieser Prozess sich ausgeweitet hat in unseren Tagen, können wir an den immer neuen Schmähungen der Kirche und des Christentums in der Öffentlichkeit, in den Medien, ablesen, aber auch an dem oftmals bedauernswerten inneren Zustand der Kirche und des Christentums. Verblendung oder Bosheit? Auf jeden Fall erschütternde Abwendung von Gott.

Christus, der gute Hirt, er stirbt für seine Schafe, für die Wahrheit und die Liebe Gottes. 

Sind auch wir dazu bereit in der Nachfolge des guten  Hirten? Sind wir wenigstens bereit, für die Wahrheit und die Liebe Gottes die Anerkennung der Menschen hintanzustellen, berufli-che und finanzielle Nachteile in Kauf zu nehmen? Es geht um den größten Reichtum, den wir haben, die innere, unsichtbare Schönheit, das neue Leben, die Gnade der Kindschaft Gottes. Wenn die Vateranrede Gottes zur Lüge wird, dann haben wir alles verloren. 
Wüssten wir wieder oder mehr um den Reichtum des göttlichen Lebens, und würden nicht allzu viele die konsequente Nachfolge Christi scheuen oder erhaben sein darüber, dann hät-ten wir genügend Priester- und Ordensberufungen. Für sie kann man nicht am Schreibtisch werben. Vor allem kann man für sie nicht werben im Kontext der „Berufe der Kirche“. Beruf und Berufung, das sind verschiedene Dinge. Die Kirche Christi lebt von den Priestern und Ordensleuten. Alles andere ist unfruchtbare Bürokratie. Der Mangel an überzeugenden Priester- und Ordensberufungen ist ein Spiegelbild des Mangels an gläubigen Christen. Das gilt vor allem dann, wenn man nicht auf die Quantität sieht, sondern auf die Qualität. Amen.
